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BEIM NAMEN GENANNT

Die Ehefrau von Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier, ELKE BÜDENBENDER, ist
neue Schirmherrin der Kinderhilfsorganisa-
tion Unicef Deutschland. Ihr sei dieses Eh-
renamt eine Herzensangelegenheit, sagte
Büdenbender am Mittwoch in Berlin. Sie
schätze die Arbeit des Hilfswerks und freue
sich, „ein Teil dieser Familie zu sein und
meinen Beitrag zum Wohle der Kinder leis-
ten zu können“. In ihrer Rolle als Schirm-
herrin fungiert Büdenbender als „Oberste
Ehrenamtliche“ der rund 8 000 freiwilligen
Mitarbeiter. Sie vertritt deren Anliegen in
der Öffentlichkeit, wirbt um Aufmerksam-
keit für die Rechte benachteiligter Kinder.
Büdenbender wurde 1962 im Siegerland ge-
boren. Nach einer Ausbildung zur Indust-
riekauffrau holte sie ihr Abitur nach und
begann 1985 ein Jurastudium in Gießen.
Nach dem Abschluss des Referendariats
1994 trat sie eine Stelle als Verwaltungsrich-
terin am Verwaltungsgericht Hannover an.
Von 2000 bis 2017 war sie als Richterin am
Verwaltungsgericht Berlin tätig. Für die
kommenden fünf Jahre, die Amtszeit des
Bundespräsidenten, lässt sie ihre Richtertä-
tigkeit ruhen.

Die Theologin MARGOT KÄSSMANN (58)
will im kommenden Jahr in den Ruhestand
gehen. Sie freue sich besonders darauf, Zeit
mit ihren Enkelkindern zu verbringen, sag-
te sie der Zeitschrift „Frau im Spiegel“.
Ihren Lebensmittelpunkt werde sie dann
nach Usedom verlegen, so die frühere Han-
noversche Landesbischöfin und Ratsvorsit-
zende der Evangelischen Kirche in
Deutschland, die derzeit als Luther-Bot-
schafterin aktiv ist.

„Draußen trocknet der Herrgott schneller.“ Guiseppe Rosato versorgt Jesus. Foto: cs

Wo die Heiligen aus Pappe sind
Im italienischen Lecce findet man die letzten Künstler, die sakrale Figuren aus Pappmaché herstellen VON CHRISTIAN SCHREIBER

Guiseppe Rosato versorgt die Wunden von
Jesus. Dort, wo es am schlimmsten ist,
bringt er große braune Pflaster an. „Eines
Tages wird er sich bei mir dafür bedanken“,
scherzt der kleine, untersetzte Italiener.
Dann packt er Jesus, der einen Kopf größer
ist als er, an der Taille und stellt ihn auf die
Straße, wo die Sonne den engen Gassen be-
reits ordentlich einheizt. „Draußen trock-
net der Herrgott schneller.“ Guiseppe ist
Handwerker, Restaurator, Sozialarbeiter –
vor allem aber ist er Cartapesta-Künstler,
der in der „Bottega d’Arte di Don Fran-
cesco“ im italienischen Lecce Erstaunliches
aus Draht, Stroh und Papier hervorbringt:
Figuren, die nicht von Pappe sind, obwohl
sie aus Pappe sind. In seiner Werkstatt lehnt
sich Gottesmutter Maria lässig an Don Bo-
sco. Von oben lächelt ein Erzengel herab.
Dutzende Heiligenfiguren haben sich zu
einer stillen Prozession versammelt. Man
würde jede Wette eingehen, dass sie aus
Holz sind. Erst wenn man Maria ganz tief in
die Augen blickt, sieht man, dass sie aus
Pappmaché ist. Das Gesicht ist ein wenig
eingedrückt, die Papierschichten liegen of-
fen. Jesus erging es ähnlich, deswegen wird
er jetzt mit braunem Packpapier voller
Klebstoff wieder zusammengeflickt.

Lecce ist die einzige Stadt in Italien, ver-
mutlich sogar in Europa, in der die Carta-
pesta-Künstler noch aktiv sind. Die Aufträ-
ge für die Werkstätten, von denen es noch
ein Dutzend gibt, kommen aus aller Welt.
Das Kerngeschäft liegt aber vor der Haustü-
re: Gut 100 Kirchen, also eine pro 1 000
Einwohner, befinden sich nach Auskunft
der Provinzregierung in der Stadt am Stie-
felabsatz, die im 18. Jahrhundert den Beina-
men „città-chiesa“ (Kirchenstadt) erhielt.
Von einer Ausnahme abgesehen, sind alle
mit Pappmaché-Heiligen ausgestattet.
Selbst die Stuckengel haben einen Dickkopf
aus Papier. Sie halten überraschend lange,
aber nach einigen Jahren braucht selbst der
hartnäckigste Padre Pio eine Schönheits-
OP.

In der Zeit rund um Ostern und Pfings-
ten pilgern viele Katholiken aus Italien und
Europa nach Lecce. Die Glaubens-Touristen

wuseln aufgeregt durch die Cartapesta-
Werkstätten, um ihren Schutzpatron abzu-
holen, der eine Wellnesskur hinter sich hat.
Oder sie holen gar eine neue Figur ab, die
sie bei Guiseppe oder einem Kollegen in
Auftrag gegeben haben und bei ihrer nächs-
ten Prozession voller Stolz vor sich hertra-
gen wollen. Das Geschäft mit den lebens-
großen, transportablen Heiligen ist das
zweite wichtige Standbein für die Cartapes-
ta-Künstler in Lecce. Schließlich lässt sich
ein Bonifazius aus Pappmaché doch leich-
ter durchs Dorf tragen als der hölzerne
Antonius. Die Prozessionsfiguren können
mehrere tausend Euro kosten, bestehen sie
doch aus bis zu zehn Schichten Papier. Ein
Künstler arbeitet zwei bis drei Monate da-
ran.

Zunächst formt der Cartapesta-Künstler
das Skelett aus Draht, umwickelt es mit
Stroh und trägt die Pappmasse auf. Diese
wiederum besteht aus Packpapier, das in
einer Mischung aus Mehl und Wasser auf-
geweicht ist. Schicht für Schicht geht es vo-
ran, die Figur muss stets trocknen. Am Ende
kommt eine gipsartige Masse oder Kreide-

Mischung drauf, der Heilige strahlt in un-
schuldigem Weiß und kann entsprechend
bemalt werden. Guiseppe verfolgt jeden
Arbeitsschritt seiner Jünger. Schließlich sol-
len sie mit Gottes Hilfe wieder auf den rich-
tigen Weg kommen. Unter den rund 20
Mitarbeitern der „Bottega d’Arte di Don
Francesco“ sind auch schwer erziehbare Ju-
gendliche ohne Ausbildung und sonstige
Arbeit. So mancher ist nach Aussage von
Guiseppe schon reumütig geworden und
betet seither zu Sant Oronzo, dem Stadthei-
ligen von Lecce, der auf einer Säule hoch
über dem Hauptplatz der Stadt thront. Je-
des Jahr Ende August gibt es ein großes Fest
zu seinen Ehren, das drei Tage dauert. Als
Tourist kommt man besser in der Nebensai-
son im April und Mai oder im Herbst. Auch
dann erlebt man Lecce als lebendige Stadt,
als sonnenverwöhnte, dralle Königin des
Barock, die aufreizend ihre Rundungen
zeigt und ein Kleid mit ausladenden Orna-
menten trägt. Hunderte gut erhaltene Pa-
läste und schwergewichtige Balkone prä-
sentieren sich im „centro storico“, wo his-
torische Grabungsstätten eine Zeitreise in

die Geschichte Apuliens ermöglichen, die
200 000 Jahre bis in die Altsteinzeit zurück-
reicht. Römer, Griechen, Spanier und Ara-
ber eroberten die Stadt, wurden geschlagen
und hinterließen ihre Spuren.

Aus griechischen Klöstern wurden rö-
mische Tempel und Kirchen. Zu den auffäl-
ligsten Objekten zählt die „Chiesa di Santa
Chiaria“. Ein Nonnenorden ließ sie im 18.
Jahrhundert umbauen. Die frommen
Frauen schmissen mit Geld nur so um sich,
spendierten jedem Altar und jeder Figur
eine üppige Schicht aus Blattgold. Als es
aber daran ging, den Deckenschmuck zu
bestellen, war die Kasse leer. Also erhielten
die Handwerker in Lecce den Auftrag, es
mit Pappmaché zu versuchen. Am Ende
flammten die schlauen Künstler die Ober-
fläche gar ab, um dem Ganzen einen Holz-
Touch zu verleihen, der noch heute täu-
schend echt aussieht. Auch Francesca Ca-
rallo ist jedes Mal begeistert, wenn sie in
Santa Chiaria steht und den Kopf in den
Nacken wirft. Dabei kann sie mit dem alt-
hergebrachten Style nicht mehr viel anfan-
gen. Lange Zeit hat sie selbst Heiligenfigu-
ren aus Pappe geformt. „Aber die Arbeit war
mir zu stupide, zu langweilig. Da kann man
keine Kreativität ausleben.“ Sie begann in
ihrem Atelier, das gleich hinter der via arte
della cartapesta liegt, zu experimentieren.
Formte Säulen aus Papierbögen, webte Tep-
piche mit selbst gedrehten Papierschlangen
und war plötzlich eine gefragte Künstlerin.
Mittlerweile stellt sie sogar in Mailand aus.
Besonders begehrt sind ihre großen Licht-
kugeln, bei denen sie ein Korsett mit hun-
derten kleinen Öffnungen über eine Lampe
stülpt. Kunden aus aller Welt kommen zu
Francesca. Sie muss nicht mehr um Lauf-
kundschaft werben wie die anderen Carta-
pesta-Künstler, die Christus und San Gio-
vanni in die engen Gassen stellen, um Auf-
merksamkeit zu erregen. Jesus hat mittler-
weile Feierabend. Die Pflaster sind trocken
und er hat doch ein paar Touristen in die
Werkstatt gelockt, die keine Ahnung hat-
ten, dass in Lecce Papier-Heilige den Ton
angeben. Auch wenn sie jeden Tag nur eine
stumme Prozession veranstalten.
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wüteten.“ Nachdem die Erdstöße abgeebbt
waren, fuhr sie durch die zerstörte Stadt
nach Hause. „Mein Haus war zum Glück
nicht beschädigt.“ Doch hatte dieses Beben
Anfang Februar 2011 und zwei weitere im
Juni und Dezember des gleichen Jahres ihre
Stadt bis aufs Mark geschädigt. „Gerade
Leute in meinem Alter haben es nun
schwer, sich an das neue Christchurch zu
gewöhnen, denn es ist eine vollkommen
andere Stadt geworden.“ Was der Besucher
heute sieht, sind Häuserwände, die mit fan-
tasievollen Graffitis und Street Art bemalt
sind. Farbenfrohe Container ersetzen ehe-
malige Läden. Straßenbauarbeiten sind an
vielen Stellen im Gange. Neue und erdbe-
bensichere Gebäude werden hochgezogen
und verdecken die Schlunde, die die Natur-
katastrophe mitten ins Herz der Metropole

Nächstenliebe und der Hilfsbereitschaft.
Viele Menschen hat das Beben erst zusam-
mengebracht. Freundschaften entstanden
für immer.“ Der 54-jährige gebürtige Eng-
länder betrachtet auch heute noch dieses
allumfassende Gemeinschaftsgefühl als Zei-
chen Gottes. „Gott war präsent und hat die
Gemeinschaft gestärkt. Er hat uns gezeigt,
wie wahre Nächstenliebe gelebt werden
kann.“ In der Tat können Besucher die be-
sondere Atmosphäre während des Gottes-
dienstes in der Pappkarton-Kirche spüren.
„Es ist ein Ort, von dem aus wir hinauf zu
Gott sehen können.“

Auch Erika White kann von einem be-
sonderen Erlebnis erzählen. „In der Kirche
meines Stadtteils stand einst die Mutter
Gottes-Statue direkt am Fenster. Von da aus
blickte sie in den Raum hinein auf die Gläu-
bigen. Die Wucht des Erdbebens hatte die
Figur auf wundersame Weise gedreht. Von
da an richtete sich ihr Blick nach draußen,
gemeinsam mit ihren ausgestreckten Ar-
M an nennt sie „Cardboard Cathe-
dral“, zu deutsch „Kirche aus
Pappkarton“. Sie steht für Hoff-

nung und Zuversicht und für die Menschen
von Christchurch, die in einer fast ausweg-
losen Situation fest zueinanderstanden.
Mehrere fatale Erdbeben trafen die Südinsel

ich damals noch ein kleines Kind war.“ Es
hatte Erika während eines Treffens mit ihrer
Internet-Seniorengruppe in einem Restau-
rant in Christchurch erwischt. „Wir such-
ten Schutz unter den Tischen. Die Beben
waren wie Wellen, die durch das Gebäude

gerissen hatte.„Die meisten meiner Ge-
meindemitglieder sind von dem Beben be-
troffen“, ergänzt Pfarrer Kimberley. „Die al-
te Kathedrale wurde vollkommen zerstört.
Doch anschließend entstand unter den Ein-
wohnern eine unglaubliche Welle der

Eigentlich wollte sie danach zurück nach
Deutschland, doch das Schicksal hatte an-
deres mit ihr vor. Viel zu selten kehrt sie
heute zurück zu ihrer Schwester Hildegard.
Dann erinnern sich beide an die Platanen-
Allee, in der sie als Kinder immer spazieren-
Neuseelands in Folge, 2010 und 2011, und
besonders ihre Stadt mit einer Härte, die
noch bis heute sichtbare Wunden hinter-
lässt. Die neugotische Kathedrale aus dem
Jahr 1904 ist nur noch ein Trümmerhaufen
und für die Einwohner eine schmerzliche
Erinnerung inmitten ihrer Stadt. Monate,
gar Jahre vergingen, bis die Ersatzkirche des
japanischen „Katastrophen“-Architekten
Shigeru Ban ein paar Straßen weiter akzep-
tiert wurde. Doch heute pilgern Menschen
aus aller Welt zu dem aus Pappröhren, Holz
und Stahlträgern errichteten Gebäude und
sind stolz auf ihre neue Kathedrale. „Ja, es
hat lange gedauert, bis sie von der Bevölke-
rung angenommen wurde. Die Einwohner
wollten ihr altes, ehrfurchtsvolles Gottes-
haus zurück“, sagt Pfarrer und Dekan Dean
Kimberley. „Es barg doch so viele Erinne-
rungen. Gerade für die Einwanderer, die aus
aller Welt kamen und hier eine neue Hei-
mat fanden. Denn die Kirche war ein we-
sentlicher Bestandteil ihres Neuanfangs ge-
wesen.“

Zum Zeitpunkt des ersten Erdbebens im
Jahr 2010 landete Erika White, geborene
Kaiser, gerade in Singapur und sah die
schrecklichen Bilder aus ihrer Wahlheimat
Christchurch im Fernsehen. Die gebürtige
Aschaffenburgerin hatte in Unterfranken
ihre Familie besucht. Mit Entsetzen erfuhr
sie bei einem Telefonat, dass auch ihr Haus
in Mitleidenschaft gezogen war. „Es gab Ris-
se im Mauerwerk und eine geerbte Stand-
uhr war kaputt“, erinnert sich die Mittsieb-
zigerin heute. Damals ahnte sie noch nichts
von den Erdbeben, die ihre neue Heimat
ein Jahr später wieder fast zerstörten. Zeit-
sprung Februar 2011: Erneute Erdstöße.
„Vieles erinnerte mich an Deutschland
nach dem Zweiten Weltkrieg, auch wenn
 Die Kirche von Shigeru Ban. Foto: Enric Boixadós
ein wenig fassungslos über dieses „Wun-
der“. „Ich sehe nun diese Geste als Einla-
dung an alle Betroffenen, sich zusammen-
zutun und gemeinsam voranzugehen.“

Gerne denkt die Unterfränkin an ihre
Kindheit in Deutschland zurück. An die
Oberrealschule in Aschaffenburg, die sie be-
suchte, nachdem sie keine reine Jungen-
schule mehr war. „Mein Bruder ging dort
zur Schule.“ Noch heute schwärmt sie vom
Café Roth mit seinen leckeren Torten. Auf-
gewachsen ist sie an der Hanauer Landstra-
ße. „Das Elternhaus steht nicht mehr, das
musste der Autobahn weichen.“ Später, der
Liebe wegen, kam sie nach Neuseeland. Mit
einem kurzen Umweg über die USA, wo sie
ihren späteren Mann, einen Neuseeländer,
im kalifornischen Berkeley kennenlernte.
gingen. Und an weitere Erkundungstouren
im Spessart. „So etwas haben wir in Neusee-
land nicht, da geht man nicht einfach so im
Wald spazieren.“

Pfarrer Kimberley wurde im englischen
Manchester geboren. Aufgewachsen ist er in
Neuseeland. „Einer meiner Mitarbeiter las
nach dem Beben einen Artikel über den
japanischen Erdbebenarchitekten“, sagt er.
Nach der Naturkatastrophe von Kobe im
Jahr 1995 baute dieser dort seine erste Papp-
karton-Kirche. Sie ersetzte auch damals ein
zerstörtes Gotteshaus. Und tatsächlich: Shi-
geru Ban kam nach Christchurch und legte
erste Pläne für eine neue Kirche vor. „Es war
wie eine Vision“, ergänzt Pfarrer Kimberley.
„Und zwei Jahre später war sie fertig.“ Heute
können darin 700 Gläubige Platz nehmen.
Pro Jahr finden etwa 750 Gottesdienste, An-
dachten und Anbetungen statt. Der Kir-
chenraum ist hell und schnörkellos. Nach
Meinung Pfarrer Kimberleys wirkt er damit
großzügig und vertraut.

Geplant ist, das alte anglikanische Got-
teshaus wieder aufzubauen. Der Zeitpunkt
der Fertigstellung ist ungewiss, doch es wird
neben der modernen Kathedrale des Japa-
ners bestehen. „Beide Gebäude werden sich
wunderbar ergänzen“, weiß Pfarrer Kimber-
ley. Ursprünglich war nämlich angedacht,
dass die Papp-Kirche für mindestens 50
Jahre stehenbleiben soll. Dann zeigt der
Theologe auf eine nahe Wiese. Auf dem
grünen Rasen stehen 185 weiße Sitzgele-
genheiten: Stühle, Hocker, ein Rollstuhl
und ein Babysitz. Sie sollen an die 185 To-
desopfer des Erdbebens im Februar 2011 er-
innern. Ein beeindruckendes Mahnmal, das
alle Besucher für Momente verstummen
lässt.


